
Die Vereinödung ist die ers-
te von der Obrigkeit verordne-
te Strukturreform, sie tritt ver-
dichtet erstmals um Kempten 
herum auf. Ab dem 16. Jahrhun-
dert treibt die Fürstabtei Kemp-
ten diese Reform voran,  zwei-
hundert Jahre früher als anders-
wo. Das alte Dorf wird aufgelöst, 
bewirtschaftete Flächen zusam-
mengelegt, die Hofstelle inmit-
ten dieser Fluren neu errichtet. 
Das typische freistehende Allgäu-
er Bauernhauses ist begründet.

Doch sowenig diese Siedlungs-
form ursprünglich ist, sowenig ist 
es der weithin sichtbare weiße 
Giebel. Zu Zeiten der Vereinö-
dung wurde mit wenigen Stück 
Vieh und Anbau verschiedener 
Feldfrüchte, Flachs eingeschlos-
sen, vorwiegend Eigenversor-
gung betrieben. Die Häuser wa-
ren entsprechend klein und in 
Strick- und Riegelbauweise reine 
Holzbauten mit flachgeneigtem 
Dach. Mit dem Vordringen der 
Milchwirtschaft ab Mitte des 19. 
Jahrhunderts änderte sich dies: 
Mit dem Viehbestand stieg der 
Bedarf an Ställen und Bergeräu-
men für die Überwinterung. Das 
Dach wurde „aufgesteilt“, das 
Haus verlängert und verbreitert, 
um Wiederkehr und Hochein-
fahrt ergänzt. Das bescheidene 
Bauernhaus wurde ein stattlicher 
Hof, der nun auch städtisches, 
also steinernes Gepräge anneh-
men musste – mit regelmäßigem, 
weiß verputztem Giebel.  

Was uns ursprüngliches, fest-
stehendes Bild ist, verdankt sich 
also historischem Geschehen. 
Das Bauernhaus hat sich im-
mer verändert, ist sich nie ganz 
gleich. Die Ursachen sind viel-
fältig, monokausale Erklärung 
greift ebenso zu kurz wie histori-
sche Zwangsläufigkeit. Konstant 

ist der Wandel, der auf dem Ge-
gebenen von Boden und Klima 
statt findet und sich immer im 
Rahmen dessen vollzieht, was 
Andere hinterlassen haben: kul-
turelles Erbe. Ein solches Erbe ist 
die Kulturlandschaft des Allgäu.

Allgäu Haus 
am Weg

Am Weg hinunter nach Kemp-
ten liegt rechterhand, mit ge-
bührendem Abstand zur Straße, 
ein Haus, das unverkennbar Teil 
dieser Kulturlandschaft ist: lang 
gestreckter Baukörper, flachge-
neigtes Dach, Fassade aus wei-
ßem Putz und naturbelassenem 
Holz, lagernd wie die Landschaft; 
ein Allgäu-Haus. Ist es ein Bau-
ernhaus? Ist es alt, ist es neu? 
Klüger wird, wer den Fuß vom 
Gas nimmt, genau hinschaut, 
mit den Bauherrn spricht.

Stefan Besler, der Bauherr, er-
innert sich: „Der Weg zum jetzi-
gen Haus war ja nicht ganz ein-
fach. Als wir aber fertig waren, 
sind manche aus der Umgebung 
hergefahren und meinten: Schön 
ist’s geworden - und es ist gar 
keine Zahnarztvilla.“ Befürch-
tungen, die angesichts so man-
cher Neuschöpfungen in näherer 
Umgebung auf der Hand lagen. 
2013 erwarb die Familie, beide 
Eltern Zahnärzte, drei Töchter, 
hier einen alten Bauernhof - erst-
mals 1593 erwähnt, als die Ver-
einödung einsetzte, 1917 aufge-
steilt und ausgebaut. Nach an-
fänglicher Begeisterung für das 
alte Haus mit ersten Umbauplä-
nen Ernüchterung: die Substanz 
gab das nicht mehr her. Schwe-
ren Herzens dann der Entschluss: 
Abriss und Neubau.

Doch das alte Haus ist ge-
genwärtig. Der Standort ist 

derselbe; wie zuvor ist es ein 
lang gestrecktes Einfirsthaus; 
die Silhouette mit dem neuen, 
flachgeneigten Dach entspricht 
dem Haus vor 1917. So wird im 
Rahmen des großen Vorgänger-
baus ein Mangel des alten Hau-
ses behoben: Alle Räume errei-
chen großzügige Raumhöhen 
von 2,80 m und mehr. Räum-
liche und konstruktive Freiheit 
kann sich entfalten: Das Erdge-
schoss ist ein weitgehend offe-

ner Lebensraum - nur die Ga-
rage verschwindet teilweise im 
Gelände. Und auf die neuzeit-
lichen Verhältnissen antwortet 
der Bau, indem das Haus zur 
stark befahrenen Straße  ab-
schließt, sich dagegen zur Land-
schaft und Mittagssonne groß-
zügig öffnet.  Mit seinen mas-
siven Wänden erlaubt es sich 
Anspielungen an alpines Bau-
en,  mit der Holzkonstruktion 
an Oberbayern. 

Wie auf dem Bauernhof
Von Florian Aicher (Text) und Nicolas Felder (Fotos)

Der Zugang von Norden. Die Silhouette des ruhig lagernden Allgäuhauses 
schränkt gestalterische Freiheit nicht ein. Zur Straße gibt sich die gemauerte
Wand geschlossen, lediglich der Spielraum oben ist reich befenstert.�

Der Innenausbau ist durch 
natürliche Baustoffe geprägt:

Putz, Lärche, Steinzeug.
Küche, Essplatz, Wohnraum

öffnen sich zum Garten.

Wichtigster Lebensraum:
Die Terrasse nach Süden.

Starke Vorzone und Vordacht 
gewährleisten Freiluftspaß

bei (fast) jedem Wetter.

Wenn Rückbesinnung auf be-
währte Qualitäten neue Pers-
pektiven eröffnet, ergreift es 
das Neue. Ist es modern? Ist 
es konservativ? Offensichtlich 
versagen diese Adjektive hier. 
Sowenig wie der Neubau ein 
Bauernhaus nachbildet, sowe-
nig liegt ihm daran, „den Nach-
barn“, wie Architekt Alfred Fac-
chini sich ausdrückt,“den Arsch 
zu zeigen nach dem Motto: 
hoppla, jetzt komm’ ich“. Um 
etwas anderes als modern geht 
es ihm: „Auf den Zusammen-
hang kommt es an - nicht der 
Ausschnitt zählt, sondern das 
Zusammenwirken.“ Das erfor-
dert Erfahrung und Übung, 
die liegt in baumeisterlichem 
Architekturverständnis. Nicht 
Schlagworte zählen da son-
dern: 

Einfühlung 
und Sorgfalt

Sorgfalt: Es ist nicht zu über-
sehen, dass das Haus von hand-
werklicher Haltung lebt. Die 
Mauern sind, wo immer mög-
lich, klassisch gemauert; der 
Putz betont die Verarbeitung 
durch Mauerhand; das Riegel-

werk und das Rafendach sind 
zimmerermäßigt aufgeführt; 
die Böden und die Treppe ver-
raten bis ins Detail der Wandan-
schlüsse handwerkliches Kön-
nen; sorgfältig ausgewählte 
Wandschirme aus Holz mit in-
tegrieren Schiebetüren im Erd-
geschoss verraten den geübten 
Schreiner; solide Holzfenster bis 
hin zu den großen Hebe-Schie-
betüren sind selbstverständlich; 
selbst die Fensterbleche sind 
vom Spengler. Mit Handwer-
kern zusammenzuarbeiten, die 
er kennt, wo Vertrauen zählt, 
wo die Arbeit Hand in Hand 
geht, ist für den Architekten 
oberstes Gebot - und zahlt sich 
für den Bauherr aus. „Es war 
schön zu sehen, wie das hier 
gewachsen ist - nie ist etwas 
schief gelaufen“, erinnert sich 
Stefan Besler.

Gutes Handwerk bedeutet 
Materialkultur, wobei der Archi-
tekt die Linie vorgibt. „Die rich-
tig Wahl ist wichtig und: Reduk-
tion. Am liebsten nur drei Mate-
rialien: Putz, Holz- Lärche, Stein 
- Beton und Feinsteinzeug. Zu-
viel verdirbt. Vom Ganzen bis 
zum Detail gilt es zu entschei-

den. Wir zeichnen viel, auch De-
tails, manchmal braucht es ge-
naue Bemusterung.“ Es ist kei-
neswegs selbstverständlich, wie 
sich Dimension und Abstand 
von Sparren oder Deckleisten 
der Schalung verhalten. Propor-
tionen sind da wichtig, ein neu-
er Rhythmus entsteht.

Damit kommt Einfühlung 
ins Spiel: Vom Respekt gegen-
über der Umgebung war die 
Rede. Gleiches gilt vom Bau-
körper. Unverkennbar, dass die-
ses Haus einen kräftigen Stand 
sucht. „Das Plastische ist mir 
eine große Freude, ich mag 

die Masse spüren, die kräfti-
ge, expressive Welt erleben, 
körperhaft, auch im Kontrast. 
Wie muss ein hölzerner Aufbau 
über einem massiven Sockelge-
schoss sein, damit er nicht weg-
fliegt - da kommt‘s aufs Detail 
an“, führt Facchini aus – und 
hält sich zurück, denn alles Be-
haupten ist ihm zuwider. „Das 
kann man nicht pauschal sa-
gen,“ mehr ist ihm nicht zu ent-
locken. Einfühlung zählt. Was so 
entsteht, hat Charakter, strahlt 
lebendige Entschiedenheit aus.

Lebensqualität, die gar nicht 
so leicht zu fassen ist. „Wir ha-

ben’s am meisten durch die 
Kinder gemerkt. Die waren viel 
entspannter, zugänglicher, mit 
all dem Freiraum, den eigenen 
Ecken, dem Platz, wo sie To-
ben und Lärmen konnten. Das 
Robuste und doch Feine, das 
Haus und die Natur, der star-
ke, schützende Übergang. Das 
Leben von der Terrasse weg, 
das Ungezwungene von Wetter, 
Pflanze und Tier.“ So die Bau-
herrin Cecilia Besler. „Lebens-
qualität auf dem Land, wie auf 
dem Bauernhof.“

• Haus Besler, Kollerbach
• Architekt Alfred Facchini, Hindelang
• Neubau Wohnhaus 260 qm, Garagen
• Ziegelbau, Betondecke, Holzdach
• Holzfenster, Innenausbau Lärche
• Geotermie, PV, Fußbodenheizung

Das architekturforum allgäu bietet
Information, Austausch und Aus-
einandersetzung über qualitätsvolles 
Bauen. Gegründet 2001 als gemein-
nütziger Verein mit dem Ziel, für 
den kritischen Umgang mit gebauter 
Umwelt eine breite Öffentlichkeit 
zu gewinnen – eine offene Plattform, 
kein geschlossener Zirkel. 
www.architekturforum-allgaeu.de

Dank für die Unterstützung durch
den TAS (Treffpunkt Architektur
Schwaben), Bayer. Architektenkammer

Noch immer bester Dinge:
Architekt Alfred Facchini mit 

Stephan und Cäcilia Besler.

Die sorgfältig gestaltete
Treppe weitet sich im
Obergeschoß zu einer
großzügigen Spielzone.

Unter durchgehendem Dach 
zusammengefasst: Wohnhaus,
Garagen und Werkstatt, gut 
erreichbar dank Hocheinfahrt.

Nähert man sich von Westen der Allgäu-Metropo-
le, so steigt man stufenweise von den Höhen der 
Adelegg hinab in die weite Senke um Kempten 
herum – bewaldete Böschung und offene Ebenen 
wechseln sich nahezu regelmäßig ab. Dieses dem 
Vormittag zugewendete Land ist älteste Allgäuer 
Kulturlandschaft.

Unverwechselbar für diese Kulturlandschaft ist das 
ins Grün der Wiesen eingestreute Weiß der Giebel 
freistehender Bauernhäuser. Was so selbstverständ-
lich zum natürlichen Bild des Allgäus zu gehören 
scheint, ist freilich Menschenwerk einiger Jahrhun-
derte. Die Vereinödung gehört zum Allgäu wie die 
Weißwurst nach München.

Prägend: Wohlbedachte
Architekturdetails.

Alt, neu? Wenn der Wan-
del das Bauernhaus charak-
terisiert, bleibt dieses neue 
Haus diesem Alten treu.

Alle guten Dinge haben etwas Lässiges und liegen wie 
Kühe auf der Wiese, wusste schon Friedrich Nietzsche


